
iernenaugen blicken still hernieder 
Jn der Erdennächte schaurig Dunkel; 

Weihnachtzlerzen strahlen durch des trüben 
Wintertages Dämmerung hell und freundlich. 
Also strahlt der ewigen Liebe Auge 
Täglich auf die Menschenwelt hernieder. 
Und wo immer auf der dunklen Erde 
Sich ein Flämmchen echter Lieb’ entzündet, 
Jfks ein Funken jener himmelsspnne. 
Lichtgeboren. strebt’ö zum Licht hinauf, 
Und das Sonnenange droben nimmt 
Seiner wahr und hütet sein in Treue. 
Selig Haus, wo viele solcher Flammen 
Brennen und gar hellen Schein verbreiten! 
Denn dort ift ein Stückchen himmeliwonne 
Schon auf Erden, dort ifi alle Tage 
Gebenöfroher. sel’ger Weihnachtstag Csvhti Its-cum- m III 

—- 

gällerlei Weihnachten- 
(Von Adam Müller - Guten- 

brunn.) 

Hie saßen am Sdldesterabend einan- 
der gegenüber und blickten sich 
vergnügt in die Augen Diel 

Kinder waren längst schlafen gegan- 
gen, sie aber wollten das neue Jahr 
abwarten. Er hatte sich eine 3iga- 
rette angezündet und sie knabberte an 

allerlei Süßigkeiten. Jn einer Ecke 
des großen Speisezimmerg stand noch 
der Christbaum. Er war überreich 
behängt mit Zuckerwert und Obst mit 
funkelnden Gold- und Silbersiiden, 
und die Kerzchen waren noch nicht 
ganz abgebrannt. Sie konnten sich 
Beide nicht trennen oon dem Baume, 
den dem so viel Seligkeit ausging 
fiir die Kinder und er mochte nan 
stehen bleiben bis zum Dreitonigstag 
Es war der siebente Christbaum, den 
sie sich in ihrer jungen Ehe gestistet 
hatten, und von Jahr zu Jahr wurde 
das Fest schöner und herzlicher ge- 
feiert, denn mit den Kindern mehrte 
sich auch die Freude im Hause und 
das Verständniß sür den ties mensch- 
lichen Inhalt dieses Festes. 

»Wie schön es bei uns am Weib 
nachtsabend war, das lannst Du mir 
doch eigentlich gar nicht nachsiihlen!« 
sagte Herr Wallner und blies den 
Rauch gegen die Zimmerdecke empor. 

»Wieso?" entgegnete etwas spitzig 
seine rundliche Frau. »3u Weihnach- 
ten ist es immer schön, und jedes 
Jahr glaube ich. so schön wie diesmal 
war es noch nie.« 

»Das ist es ja, Du tennst den Un- 
terschied nicht. Jhr Frauen erlebt so 
wenig. Jhr bleibt bei Muttern hin- 
ter dem warmen Osen sihen und habt 
es eigentlich immer gut. Aber der 
Mann .« 

»Ja, der muß hinaus in’s feind- 
liche Leben!« parodirte sie. 

»Freilich muß er das. &#39;Jch war 

achtzehn Jahre von Hause sort, als 
ich endlich dazu gelangte, mir selbst 
ein Heim zu gründern Weißt Du, 
was es heißt, achtzehn Jahre sozusa- 
gen außerhalb der Familie zu ste- 
beni« 

Achtzehn Jahre! Das ist eigentlich 
schrecklich.« 

»Icrtwährend unter fremden Men- 
schen. Jch begreise heute gar nicht, 
daß ich das ertragen habe. 
peinlichsten Zeiten waren mir immer 
der Weihnachtiabend und mein Ge- 
burtstag Das sind Tage, wo ein 
Mann, der von hat-i aus auch nur 
ein bischen Familiean besist, alle 
Qualen der Vereinsan empfindet 
Kannst Du Dir einen Geburtstag 
denken. tpo Niemand Deiner gedenkt, 
nnd einen Wtsadend, an dein 
D- asein Dei-er W gehst und 
nicht einmal die Freude Indem mit- 
MWP 

beenien kann ich mir das wohl, 
a r .« 

»Du kannst es nicht! An solchen 

klagen hatte ich oft Selbfimordgedan- 
en.« 

»Aber watsi Du denn nicht da und 
dort eingeladen an Weihnachtsabem 
denk« 

Eises-flieh nur eins einziges Mal. 

gebet anstizsem Abend habe ich auf 
ld .« «ss7e.splb?« 
Jst-seht Jch sont schon Jähre 

sh- , aber ich lebte einsam wie 
Wes auf sei-et Insel. Ein Au- 
Mß as mitten wollte sich nicht 
W. u ich MS mein-u bei- 

Kaie hinter einer recht großen Zei- 
MIQ wo Niemand mich erkannte. 
Ein-en einzigen verheiratheten Freund 
hatte ich in det großen Stadt, einen 
Schauspieler. Er hatte eine sesche, 
liebenswürdige Frau und ein reizen- 
des Mädetl. das mich Ontek Wallner 
nannte.- Jch ging gerne von Zeit zu 
Zeit hin um mich auszuplaudern, 
und einmal mache ich ganz zufällig 
vor Weihnachten dort meinen Besuch 
Da lud man mich siit den heiligen 
Abend ein. Jch nahm ganz gerührt 
die Einladung an und versprach, 
pünktlich zu erscheinen Recht früh 
sollte ich kommen. denn die Mizi 
müsse ja doch unt Zehn schon zu 
Bette, det Baum diitste also etwa Um 

8 Uhr angezündet werden. Und das 
sollte ich nicht versäumen die Freude 
der Meinen sei ja das Schönste an 

det Sache. 
»Ich steckte mir alle Taschen voll 

Spielsachen für die Mizi. versah mich 
mit einer eleganten Bonbonniere siir 
die Maina und war um 1,-"««-8 Uhr vor 

dem haustbar. Das war mir aber 
doch zu sriib. So ging ich denn lang- 
sam aus und nieder in der Gasse, um 

noch eine Viertelstunde zu tödten. Ein 
eleganter Wagen sauste an mir vorbei 
und hielt vor dem Thore des Hauses, 
das auch ich betreten sollte. Eine 
Dame kroch aus einem Berg von 
Parteien und Schachteln hervor-, be- 
sabl dem Kutscher zu warten und 
verschwand im Hause. Diese Gestalt, 
diesen schwebenden Gang und auch 
diese Stimme kannte ich. Es tonnte 
nur die heroine dei X-Theaierö sein. 
Sollte die bei Freund E. eingeladen 
sein? Jsch sand das kaum glaublich, 
denn er hatte keine erste Stellung als 
Schauspieler. Und alsbald trat ich 
in das haus und stieg langsam die 
vier Treppen empor. »Diese Frau 
näher kennen zu lernen, das wäre in- 
teressant«« sagte ich mir, denn ich 
datte noch nie mit einer berühmten 
Dame vom Theater gesprochen 

»Aus der letzten Treppe lam mir 
ein lauter Schwarm von Menschen 
entgegen, und ich traute meinen Au- 
gen nicht, als ich fah, wer es war. 

Mein Freund sammt Frau und Kind 
und Schwägerin, sowie sein Kollege 

-R., der fiir diefen Abend bei ihm zu 
JGafi gebeten war wie ich, umringten 
die Tragödin, welche Mizi höchst ei- 

igenhiindig trug und das Kind mit 
Isärtichleiten überhäufte. Jch war et- 
xwas verblüfft über diefe Auswandes 
rung, aber ich wurde der Künstlerin 
jrasch vorgestellt als ein Gast des 
shouer E, und als solcher ward ich 
von ihr ebenfalls eingeladen und mit- 

genommen Frau E. entschuldigte sieh 
bei mir, indem fie mir den Vorfall 
erzählte. Das Fräulein sei plötzlich 

jgekommen und habe behauptet, sse 
hätten ihr im Sommer in Gosfensaß 
das Versprechen gegeben, den heuti- 
zgen Weihnachtsabend bei ihr zu ver- 
sbringern Sie habe schon ost daran 
erinnern wesen, aber immer verges- 
:sen, ei zu thun. »Wir wissen zwar 
nichts davon, aber wa- liißt lieh da 
macheni Sie hat die großartigste-r 
Vorbereitungen geirofsen. und fiir 
Mizi eine sprechende Puppe in Be- 
reiifåst Das Mäderl war nicht zu 
halten. Und all’ unsere Gäste, so 
viel wir auch haben sollten, hat fie 
eingeladen« Was weilte ich thuni 

Ich ging Init. Freund E. fand die Sache genial, ich fand sie vaga- 
bundenhaft. Aber was lag daran? 
Greizte miiy imerhin. einmal der 

gäb einer gefeierten Theater-dann zu 

Wisse MU« 

»Großartig! Die Wohnung war 
das schönste Märchen, das ein Tape- 
zierergehirn jemals ausgebriitet, und 
an Gästen fehlte es nicht. Unter dem 
Christbaum lagen die kostbarsten Ge- 
schenke, Galanteriewaaren mit dem 
Bildnis der haussrau wurden an 

uns Alle vertheilt, ihr selbst über- 
reichte ein langbiirtiger, -alter herr, 
den Alle wie den Hausherrn respektir- 
ten, allerlei Schmuckgegensiiindr. Ueber 
dreißig Personen saßen wir dann bei 
Tische, Mizi mit ihrer sprechenden 
Puppe zur Linien, der Spender der 

Schmuckgegenstände zur Rechten der 

Tragödin. Mein Freund E. hatte 
das nöthige Kind sür das Weih- 
nachtzsest beigesieuert Das Menu 
war endlos, daj Dessert wurde aus 
Gold servirt —- siir mehr als dreißig 
Personen aus Gold! Jch sage Dir, ich 
bekam an diesem Abend einen un - 

beuren Respekt vor der Kunst. m 

Wintergarten spielte ein unsichtbarei 
Orchester süße Weisen, und im Salon 
wurde nach Tisch gelangt. Auch ich 
tanzte einen Weibnachiöwalker mit der 

Kameliendarne des Hauses.« 
.Du bist aber sehr undanlbar siik 

den interessanten Abend!« siel da 
lFrau Wallner ein. 

) »Ich habe mich durch ein Bouquet 
von Fossatti siir den Abend abgesan- 
E.den Willst Du, daß ich die ande- 
ren siebzebn Weibnachtsabende meiner 
Junggesellenzeit schildere wo ich nicht 
jeinaeladen war?« 

»Nein nein!" 
»Na, wir haben noch eine Stunde 

Zeit. und man kommt nicht alle Tage 
zu solchen Gesprächen. Ich habe al- 
lerlei Weihnachten erlebt, und so man- 

chen guten Menschen gerade an diesen 
IAbenden kennen gelernt. Sogar mich 
selbst. Und auch Dich.« 

«Mich? Wieso?« 
»Ach, liebes Kind, an dem Tage. an 

dein ich zum eriien Male rnit Die 
sprach, lernte ich Dich sa nicht kennen.« 

»Es gibt also einen anderen Tag, 
an dein Du mich kennen lerntesi?« 

.Gewiß! Aber ich wollte Dir ja 
nicht von mir und Dir .« 

»Nein· Albert, alles Andere interes- 
sirt mich fest nicht mebr. Sprich 
fest von Dir oder von mir.« 

Sie klingelte und die KMn er- 
schien. »Sei-n Minuten vor Zwölf. 
Lina, den Wunsch-« 

.Ja gnädige Franck« Die Lina 
wars einen raschen Blick aus die sten- 

smerubr und verschwand 
»Ich habe mich da verplanbert und 

Du nimmst mich jetzt beim Wort» 
Na, wenn Du niir versprichstY mich 
gar nicht zu unterbrechen .? 

»Das verspreche ich Dit« 

Herr Wallner war ausgestanden. 
Er ging einige Male im Zimmer aus 
und nieder, drehte sich eine frische Zi- 
garretie und brannte sie an. Dann 

lbegann er: »Es war einmal ein jun- 
ges Ehepaar. Sie waren ersi sechs 
Monate verbeirathet und mußten spa- 
ren, denn Beide hatten sich getäuscht 

kiiber die Kosten eines eigenen haus- 
ihaltei, und sie gaben anfänglich nicht 
tGelb ani, als sie einnabinen. Er 
Iwar als Jngnieur bei der Direktion 
einer großen Bahn angesielli, nach- dein er sich lange genug in der Fremde 
Eheruingetrieben und den Barbaren in 
halbasien Bahnen gebaut hatte. Er 
tiihlte sich unendlich wohl in seinem 
jungen Haushalt aber er neigte ein 
tlein wenig zur Philisttösität unb sur 
Pedanterie. Er war eben zu lange 
Junggeselle gewesen. Sein Stolz 

varen seine praktischen Lebensan- 
isqaiinngrm und er suchte dieses-en lau-i seiner geliebtes sangen sein-bei 

ist-einsam Sein Dort esse 

wes-Mc II Kein und Jedes- 
Mte er diesen- Sianddnnii Wißt 
wisse, und als sum ersten Male die 
schöne Weihnackzsiszeit derannahie, da 
peedigie er seiner Frau. die er ein 
wenig im Verdacht heile. daß sie 
große Dinge plane, Tag iiie Tag. wie 
praktisch man auch im Schenken fein 
tniisse Es lohne sich, stets Fiir den 
Anderen zu denken und ihm gerade 
das zu geben, was ihm fehle, was er 

sich anschaffen müßte. Die junge 
Frau, die sterblich in ihren Mann ver- 

liebt war — ja, ja, sterblich! —- und 
die seine Ausfpriiche wie die Offen- 
barungen eines Oralels hinnabnn 
siiblie sich doch ein wenig unbehaglich 
gegenüber diesem Evangelium der 
Nüchternbeii. Und er beobachtete sie 
beim herannaben des Festes. Wie 
gerne hätte sie das oder jenes gethan. 
aber die Frage: ob es nicht etwas 
noch Praltiicberes gebe, lag ibr fort- 
wiibrend auf der Seele. Und sie 
mußte ja sparen! Sie durchilöberie 
Alles. was ibr Mann mit in die 
Wiribichait aebrachix seine Sarde- 
robe, seine Bücher. sein Rauchzeu3, 
seine Wäsche .« 

.Albeti!" rief, plöylich ergliihend, 
Frau Wall-ten 

»Was hast Du mir versprochen, 
Ida? Wenn Du mich noch ein Mal 
unterbrichst, höre ich aus. Also bitte! 
— Beim Anblick seiner Wäsche leuch- 
tete es aus in ihren blauen Augen;» 
seht wußte sie, was sie zu thun hattet 

Er selbst ging nicht minder roth-s 
los umher. Er hätte schon etwas ge-! 
wußt siir seine hübsche, kleine Frau, 
der das Korsett damals schon ein 
Zischen liistig war: einen großartigen 
Schlasroa oder dergleichen, aber das 

kostete zu viel. Also etwas Anderes. 
Aber er hatte wenig Zeit. nachzuden- 
ken, und er verließ sich schließlich aus 
die Eingebungen des legten Tages. 
Es wird sich schon etwas Praktisches 
finden. 

»Als selbstverständlich galt es, daß 
man allein blieb, daß man den heili- 
gen Abend »in der Familie« seiere. 
Als ob zwei Leute eine Familie 
wären! Und ein Christbaum wurde 
gekaust, so groß, als sollten Gaben 
siir zwanzig hausgenossen darunter 
gelegt werden« aber er wollte ihr doch 
keine Vorwürse machen. Vor den 

Geschenken zitterte er sreilich nach die- 
sem Beginn. Am Ausdutz des Christ- 
baumes betheiligte er sich hervorra- 
gend. Ganze Berge von Zuckerwert 
sollten ausgebunden werden« und als 
die junge Frau sah, wie er erschrak 
iider die Menge und die Kosten, da 
sagte sie demüthig: »Schau« ich habe 
mir gedacht, unser erster Ebristbaum 
soll recht schön werden.« »Ja, das ist 
schon recht«, entgegnete er, »aber eß- 
bare Dinge in solcher Menge aus den 
Baum zu hängen, verstanden lassen 
und dann wegwerfen, das ist doch un- 

praktisch. Jch wäre künftig siir mehr 
anderen Flitter. den man aufheben 
kann siir den nächstjiihrigen Baum«. 
Sie nahm sich das wahrscheinlich zu 
herzen, denn sie schwieg. 

»Am Morgen des nächsten Tages 
ging die junge Frau selbst, den Fisch 
besorgen. Sie kaufte einen lebendigen 
Karpsen und legte ihn daheim in sti- 
sehes Wasser. Er schlug die tollsten 
Kabriolen und sprihte die ganze Küche 
an. Die Köchin war in Verzweiflung 
die Frau ergiihte sich an dem munte- 
ren Thiere, das endlich doch getödtet 
werden sollte. Aber die Frau ent- 
sehte sich davor und die Köchin nicht 
minder. Sie hat sich das stets vom 

Fischweib besorgen lassen. Man ent- 
schließt sich, aus die Heimkunft des 
Herrn zu warten. Er wollte Mit- 
tags auswärtz essen, aber Abends 
recht sriih kommen. Die Frau hatte 
alle hände voll zu thun, der lebendige 
Fisch genirte sie sehr. Endlich kam 
der Mann. Er trug eine bunte 
Menge von »Na-um« und wollte 
rasch in sein Zimmer verschwinden, 
aber die Köchin stürzte ihm entgegen 
und sprudelte ihren Jammer nur so 
heran-. Er verstand sie nicht, denn 
wenn sie ausgeregt war, redete sie 
noch bshmischer als sonst. Die Frau 
kam und gestand ihm ihren unpeaks 
tischen Einsall. Er sollte den Fisch 
titdtern Wie kam er dazut Jn sei- 
nein Leben hate er keinem Thiere et- 
was gethan! Und wie macht man 

bere- dast« 
»Nu, schlagt rn’r Fisch aus aus 

Kudd rnit hamcner!« belehrte ihn die 
Köchin. 

»Und er schickte die Frau weg, 
wickelte den Kot-s des Karpfen in ein 
Handtuch und schlug mit einem 
Schlägel einmal krästig zu. Dann 
zog er sich rasch aus der Küche zurück 
und die weichherzige Köchin begann 
nun ihres Amtes zu walten. 

»Als diese Episode verwunden war, 
entzündeten Mann und Frau gemein- 
sam die Lichter des Christbautnes, 
dann mußte die Frau hinan-. Er 
wollte sie zuerst beschenken. Er wird 
ihr läuten, wenn sie kommen dars. 
Dann wird er gehen und sie wird ihm 
läuten. So spielen sie Weihnachten 
miteinander wie die Kinder. Er hat 
seine herrlichkeiten enthüllt, sie lauscht 
irn Redenzimrner, das Gläschen, das 
er eigeni mit ebracht, ertönt Richt; 
einen Augen lick hat sie noch darstan 
nachaedacht, was er ihr schenken 
würde; er ihr überhaupt eine 
Hemde ten wolle, das sencste 

Ists tr- M 
.M d es set- Und trai’ 
strahlend in das Zimmer. Ein Dirne- 
dand ssr sie. « Einige Mieter-Se- 
gensände zur Pflege ihrer Mheit 
und — eine Fitlle von Anders-them 
Ein reizendez winzig kleines Geld- 
töschchen aus schneeweißern Ziegen- 
fetl, darin stack ein Glückstrenzer. Ein 
Paar herzige Kinderschuhe, ein Paar 
Kinder-handschuhe, die etwa siir ein 
Sechiishriges passen mochten und al- 
lerlei Spielsachen Sie war zuerst 
starr. Nicht ein praktischer Gegen- 
stand! Aber ein unwillliirliches Ge- 
siihl der Rührung bemächtigte sich ih- 
rer beim Anhlicl all’ der nichtigen 
Dinge, und sie siel ihrem Manne um 
den hals. Sie weinte. Er verstand 
sie nicht« küßte sie und verschwand. 
Jeht war die Reihe an ihr. Lange 
wartete er, dann läutete es, matt und 
zaghaft. Neugierig, hoch gespannt 
steckte er zuerst den Kops zur Thüre 
herein. Ein feuchter, liebevoller Blick 
begegnete dem seinen. Als er näher 
trat, schlug die Frau die Augen nie- 
der und streckte ihm wortlos entge- 
gen, was sie in Händen hielt. Er 
war wie von einer Tarantel gestochen, 
aber er saßte sich. Drei frisch ge- 
tauste, steis gebügelte herrenhernden 
hatte ihm das Chriftlind gebracht. 
»Seht praktisch!« dachte er sich. Er 
hätte sich ohrfeigen mögen. Da stand 
seine liebe, rührende Frau, mit dem 
lächerlichen Geschenk in der Hand, unt-( sprach lein Wort. Er nahm ihr die» 
bcmden endlich ab und legte sie bei- 
seite. Sie wandte sich rasch seinen 
Gaben zu. 

»An diesem Weihnachtsabend hat 
sder Mann sich selbst kennen gelernt.« 

Frau Wallner streckte ihrem Manne 
die Hand iiber den Tisch hinüber-. Die 
hellen Thriinen waren ihr über die 
Wangen gelaufen, doch sie sprach kein 
Wori. Ein Engel flog durch das 
Zimmer, aber die Lina brachte fett 
den Punsch und herschenehte ihn. 

»Sol! ich Dir nun auch noch den 
heiligen Abend schildern, an dem der 
Mann seine Frau iennen lernte? 
Dazu ist in diesem Jahre kaum noch 
Zeit. Laß mich Dir also nur ver- 
rathen, daß dies schon der zweite 
Weibnachtsabend in dem jungen 
Haushalt war. Das war ein Abends 
Die junge Mutter war der Mittel- 
vunti des Festes. Jhr Wille fühlte 
sich längst frei von dem pedantischen 
Einfluß des Mannes, der im Munde 
die Praxis führte und selbst allerlei 
Dummheiten machte: sie hatte alle Fä- 
den des Arrangements in ihrer Hand. 
und er redete ihr nicht mehr drein. 
Wie sie ihn felbft mit lururiösen 
handarbeiten fiir sein Zimmer und 
und seinen Schreibtisch beschentte, wie 
sie ihr Kind bedachte, wie sie das 

ferne Kind der Amme, das es nicht so 
aui hatte, wie das ihre, beschenkte, wie 
sie die Köchin und die Magd in den 
Kreis der Familie zog siir den schönen 
Augenblick des Fesies. wie ihr Christ- 
tind siir die anwesenden Großeltern 
sorgte. das Alles vergißt der Mann 
ihr nie. Sie strahlte in hausmiitter- 
licher Glückseliateit. und er erkannte, 
was er an ihr besaß.« 

Dumpfes Gefahle drang von der 
Straße herauf und in der Wohnung 
liber ihnen erhob sich ebenfalls ein 
betäubender Lärm —- der Zeiger stand 
auf Zwölf. Herr und Frau Wallner 
erhoben sich. Sie siießen mit ihren 
Punschgliisern an, umarmten und 
tiißten sich. dann ließen sie das Ehe- 
vaar hochleben, dessen Geschichte sie 
Beide zu Thränen gerührt hatte. 

tin sauber-schen sur dte Meth- 
suche-easy 

Wilhelm holte sich vorgenommen, 
am heiligen Abend ein tleines Stück- 
chen seiner Zaubertunst zum besten zu 
geben. Als nun der buntgeschmiickte 
Christbaum im herrlichsten Lichter- 
glanze erstrahlte und die Bescheerung 
vorüber war, bot er seine Eltern und 

Geschwister, doch aus einen Augenblick 
drs Zimmer zu verlassen, da er ihnen 
ein Experiment vorsiihren wolle, wo- 

zu eine kleine »Vorbereitung« noth- 
wendig wäre. Der Wunsch wurde 
ihm gern erfüllt. Nach Verlauf einer 
Minute lehrten Eltern und Geschwi- 
ster aus ein gegebenes Klingelzeichen 
wieder zurück. Wilhelm begann- 
«Durch das Studium geheimnisvol- 
ler Bücher der schwarzen Kunst habe 
ich mir ein Bostostlickchen angeeignet, 
das Euch alle jetzt überraschen wird- 
Jhr seht doch hier einen brennenden 
Christbaum?« »Ob« einen Christ- 
baurn rnii brennenden Lichtern —- 

ganz rechtl« sagte der Vater. »Nun 
will ich eine dieser brennenden Kerzen 
oerzehrenl« lächelte Wilhelm. »Oho, 
das wird Dir wohl nicht gelingen!« 
ries sendet Otto.v »Das meine ich 
ruchl« lachte die ungläubige Grete. 

»Wir lasen uns nichts weisse-sent« 
Note dee lletnes Iris hinzu. »Dein 
so paßt ansi« sa te der Zauber-Muß- 
lee mit fast seier cher Miene. BUT 
Zweit Breit Dein-, polni, verschwin- 
dilusl« Und ohne sich nur im se- 
tingsien zu iibereilen, nahm Will-eine 
eine Kerze vorn Baum, öffnete den 
Mund und biß ihren brennenden 
Theil gerniithlich ab. Alsdann machte 
er noch zwei Bisse, und die brennende 
Baumkerze um in Wilhelme Zauber- 
magen vetssvundem Da war nun 

die Verwunderung groß! Stürinisch — 

umdrängten den tleinen Schwer- 
liinstler die wißbegierigen Geschwister 
und baten ihn slehentlich, sein Expe- 
riment zu erklären. 

»Nun, so hört«, sagte Wilhelm. 
»Die Kerze, welche ich verzehrte, war 

aus einer Riibe geschnitten natür- 
lich so ierzeniihnlich wie möglich. 
Oben hatte ich eine Vertiefung ange- 
bracht. in die ich Taseliil siilltr. Da 
hinein iam ein Stückchen Wolle. das 
ich in Eurer Abwesenheit anbranntr. 
Durch den hauch des Mundes löschte 
die Kerze beim ersten Biß gesahtlos 
aus. Das war meine ganze Zau- 
berei!« 
W 

Hat tose- wie schenken i 

Und wieder ist das liebe Weih- 
nachtssest vor der Thür, und wieder 
zerbrechen wir uns den Kopf --— was 

sollen wir schenteni -—— Geschenke sol- 
len Freude machen; sie sollen niemals 
nur als Pflicht empfunden werden« 
Aber wenn wir Freude machen wol- 
len, miissen wir zunächstaenau zu er- 

sahren suchen, was der Andere sich 
wünscht. Vieles kann eine haussran 
brauchen, aber man soll sie nicht mit 

seinem Sah Geschirr siir den täglichen 
Tisch absertigen, wenn sie sich ein 
neues Schwargseidenes gewünscht hat. 

Also Vorsicht beim Schenken! Nicht 
zu niichtern und nicht zu phantastisch« 
aber immer hiibsch und immer mit der 

IFreude gegeben, die das bescheidet-sie 
Geschenk werthvoll macht. Auch die 
allerprattischsten Sachen können 
hübsch sein und sollen hübsch sein, 

Einenn sie als Geschenk Verwendung 
ssindem und wenn ich der Mutter eine 
Zusammenstellung aller nothwendigen 
Bürsten und Besen überreiche, so kann 
ich diese Bürsten und Besen zum Ge- 
schenk noch mit einer farbigen Schleise 
schmücken und ihnen damit den Stem- 
del der festlichen Gelegenheit aus- 
drücken; aber die Schuhe, die ich stlr 
den Vater arbeite. brauchen deshalb 
noch nicht im Schmucke geschmackloser. 
dicker gestickter Rosen zu prangen! --—- 

Handschuhe und Taschentiicher sind 
sast immer willkommene Geschenke- 
auch Krawatten und Schleier. doch 
mus; man damit schon vorsichtiger 
sein. Obst aber nnd Koniett in ge- 
schmackvoller Umbiilluna und Blumen 
in Ständern und Töpsen und als lo- 
ser Strauß, sind immer williommene 
Gaben. 

kleer Uettneactis und Its-elen- 
kelseute site den-km 

An den Festtagen sinden sich in 
vielen Familien junge, unverheirathete 
herren als äste ein, die man bei der 
allgemeinen escheerung unv auch bei 
der lustigen Gabenvertheilung am 

Sylvesteradend tJultlapps nicht gern 
leer ausgehen lassen mag, andererseits 
sich aber weder in Unkosten stürzen 
noch den Betreffenden zu Dank ver- 

pflichten will. Für diesen Zweck gibt 
es in Galankeriegeschiisten heuer al- 
lerliebste drollige Thiergestalten. die 
sür den Speise- oder Schreibtisch als 
Träger von Federn, Zahnstocherm 
Streichhölzern usw« einen praktischen 
Werth haben, nicht viel kosten und 
doch eigenartig und erheiternd wirken- 
Da ist zuerst »Hans huckebein«, der 
Unglückerabe, der aus weit aufgesperr- 
tem Schnabel die obenerwiihnten 
Dinge darbietet und mit seinen gril- 
neu Glasaugen keck genug den Em- 
pfanger anblinzelt. als wollte er ihn- 
als Kollegen begrüßen. Oder »hidigei- 
aei«. der schwarze Ueber-taten als zar- 
te Anspielung aus manchen Kasten- 
iammer. Dann ein glückbringendes 
Stachelschwein, aus dessen durch- 
löchertem Körper Streichlsolzer oder 
Zabnstocher starren und das seine 
breite Nase geduldig zum Cntziinden 
der ersten hinhält Werden »Dan- 
huckebein« und »hidigeiaei« als Ie- 
derhaltertriiaer «enutit, so mittlen sie 
erst eine geböriae Menge Glasverlen 
oder Schrotkuaeln schlucken. die die 

leinaesteaten Stahlsedern reinigen und 
Trostsrei erhalten — sie grinsen dann 
zmit aeslilltem Magen noch einmal so 
veranligt den Empfänaer an und 
dürften last immer dessen heiterleit 
zerregeih Ein launlges Berichen dazu, 
Fund eine nette tleine Gabe site hage- 
Lstolze ist fertig. 


